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…VIER rannte durch die digitalen Straßen der Simulation von China Town. Die VR-Mafia verfolgte ihn. Lange war es ihm gelungen, unter dem Radar zu bleiben. Kürzlich aber hatte er zu tief geschnuppert und Informationen an Interpol weitergeben. Köpfe waren in der Mafia daraufhin gerollt. Im wörtlichen Sinne. Jetzt war man hinter seinem Kopf her. Er hatte sich gerade noch vom Peking Quantenserver in diese Simulation von New York retten können. Aber viel Zeit hatte ihm dies nicht erbracht. 

	VIER spürte die Verfolger aufschließen. Vielmehr sah er es auf seinen drei Codefenstern, die er durch seinen simulierten Kortex steuerte. Man würde versuchen, ihn zu löschen.

	Einer seiner Gegner kam ihm in einer Seitenstraße zu nah. VIER gelang es gerade noch, der schattenhaften Form die VR-ID zu entziehen und diesen zu löschen. Es war gefährlich, sich mit ihm anzulegen. VIER war so ziemlich das Beste, was an Hackern in der VR unterwegs war. Auf seinem zweiten Codefenster konnte er sehen, dass der Gegner den nächstgelegenen Quantenserver übernehmen wollte. Während der Flucht die fremden Hacker davon abzuhalten, gelang ihm nicht. 

	Ein Wolkenbruch ergoss sich auf einmal über das fiktive China Town. Das störte die Codefenster von VIER. Er hatte Schwierigkeiten, die Verfolger wahrzunehmen. Zudem verscheuchte der Regen die anderen VR-Besucher, unter die er sich gemischt hatte. Er bog in die Canal Street ein und warf versehentlich einen Verkaufstand um. Er hätte die Polizei kontaktieren können, in der VR waren diese sofort zur Stelle. Doch die VR-Polizei war ebenso an ihm interessiert. Er würde sicher seine Mitstreiter verraten. Aber EINS bis DREI würden ihre Mission beenden müssen. 

	VIER löschte einen weiteren Gegner. Verzweifelt versuchte er, über den Quantenserver zu fliehen doch die Trans-Mafia versperrte seiner Kortex-ID den Weg. Langsam wurde ihm klar, dass er nicht entkommen würde. 

	Er rannte auf ein Restaurant zu. Doch dann kamen die Gegner von allen Seiten. VIER blieb stehen. Er war traurig, dass er nicht miterleben durfte wenn EINS bis DREI ihre Pläne verwirklichen würden. Bald würde es sicher einen neuen VIER für ihn geben. Der würde es dann zu Ende bringen müssen. Er würde hier sterben. VIER war volldigitalisiert, er hatte keinen Körper mehr in der Realität. Wenn er hier gelöscht wurde, dann starb er tatsächlich. 

	„Ihr bekommt mich nicht lebend“, lachte er seine Gegner an und löschte zwei weitere. Dann spürte er einen stechenden Schmerz und die Welt wurde weiß. Dann war es vorbei. Wie vom Winde verweht löste sich seine Figur auf dem Canal Street Market auf. Andere VR-Besucher schrien entsetzt auf und riefen die Polizei aber es war viel zu spät …

	 

	 


Kapitel 1

	 

	Elias arbeitete im Amtsgericht und er betrat das Gebäude vorzugsweise durch den Haupteingang. Ein viel längerer Weg, als es notwendig war, um zu seiner Arbeitsstelle, dem Grundbuchamt, zu gelangen. Der ehrwürdige Eingang und die gewölbte Halle mit ihren profilierten schlanken Pfeilern waren den Umweg immer wert. Der Putzroboter, der hier jeden Morgen polierte, piepste ihn wie üblich begrüßend an. Als er durch die Tür trat und nach oben auf das kleeblattförmige Gewölbe blickte, wurde er wie jeden Tag von dem Polizeiroboter ermahnt.

	„Guten Morgen, Herr Brandt. Darf ich bitten, Ihr Implantat zu scannen, dies ist ein Sicherheitsbereich.“

	Elias tat wie ihm geheißen, der Roboter hatte ihn an seinen Gesichtszügen erkannt, aber das Amtsgericht war höher eingestuft als andere öffentliche Bereiche und somit war auch ein Kortex-Kontakt notwendig. 

	Brandt schritt durch die Halle mit ihren geschwungenen Treppenaufgängen und freute sich, dass wenigstens hier einige Menschen zu sehen waren, er sah zwei Richter, bereits in ihren Roben, und einige Mitarbeiter. Gerichtsverhandlungen waren eines der wenigen Dinge, in denen der Staat noch eine echte Anwesenheit forderte. Das lag vor allen Dingen noch an den Richtern selbst, die nicht bereit waren, virtuelle Verhandlungen zuzulassen. Dass die Richter hingegen bei schweren Kapitalverbrechen den Entzug des Körpers und die Digitalisierung des Geistes als häufigen Strafvollzug anordneten, empfand Elias als Widerspruch.

	 Er verließ den Saal und bog nach rechts ab, wobei die Erhabenheit der Gänge nach einem recht kurzen Weg abnahm. Bis auf Elias hielt sich selten jemand physisch im Grundbuchamt auf. Brandt war einer der wenigen, die noch darauf bestanden, ein eigenes Büro zu haben. Die meisten seiner Kollegen arbeiteten von zu Hause aus. In zwei Jahren wäre für Elias auch Schluss damit, denn die Gewerkschaften und der Beamtenbund hatten dieses Recht auf einen Arbeitsplatz in jüngster Vergangenheit nicht mehr verteidigt, denn nur noch eine geringe Minderheit hatte sich dafür interessiert. Nachdem er sich einen Filterkaffee aufgesetzt hatte, ein totaler Anachronismus, setzte er seine VR-Datenbrille auf und begann mit der täglichen Arbeit. 

	Etliche seiner Kollegen waren schon von zu Hause aus online, man tauschte sich kurz aus, der Leiter der Abteilung wies die täglichen Aufgaben zu. Ausnahmsweise schien der Chef auch im Dienstgebäude zu sein, denn er schickte Elias eine persönliche Nachricht.

	Bin heute hier, hast Du wieder mal so einen herrlich ekeligen Kaffee?

	Brandt musste lächeln. Philipp Schröder war 74 Jahre alt und stand damit ein Jahr vor der Pensionierung. Er hatte Elias vor zwei Jahren dabei erwischt, wie er dieses aus der Mode gekommene, koffeinhaltige Getränk versuchte zu brauen. Kopfschüttelnd hatte ihm Schröder dann erst einmal gezeigt, wie man die alte Filterkaffeemaschine überhaupt benutzte, die er noch aus seinen ersten Berufsjahren zu gut kannte. Es war der Geschmack, der, obwohl bitter, bei dem älteren Herrn längst vergessene gute Erinnerungen wiedererweckte.

	Ist gerade dabei durchzulaufen!, antwortete Elias.

	Schröder versprach, später bei ihm vorbeizuschauen, und Elias begann mit seinem Tagwerk.

	 Sein Job war noch nicht überflüssig geworden, denn eine physische Bleibe brauchte jeder Mensch, und somit waren der Kauf und Verkauf von Grundstücken, Häusern und Wohnungen weiterhin notwendig. Die Eintragungs- und Löschungsanträge der Notare erfolgten freilich vollkommen virtuell, und Elias prüfte lediglich deren formelle Richtigkeit. Dank etlicher Drohnen und eines direkten Zugriffs auf Überwachungsluftschiffe, die immerwährend in der Stratosphäre verweilten, bedurfte es keiner Katastervermessung mehr, Elias konnte die materielle Richtigkeit der digitalen Anträge direkt selbst prüfen. 

	 Bei Wohnungen war dazu gelegentlich ein Hausbesuch mittels einer Drohne notwendig. Das war nicht immer schön, denn es kam vor, dass Elias dabei eine Leiche vorfand. Das Recht auf das „Ablegen“ des menschlichen Körpers und eine Digitalisierung des Gehirnes war gesetzlich geregelt und die transeuropäische Gesetzgebung sah diesen Schritt erst bei „absehbar nahendem Tode, feststellbar abnehmender kognitiver Fähigkeiten, wie etwa Alzheimer oder einem nicht mehr zumutbaren Zustand des körperlichen Gebrechens“ vor.

	Erst mit Erreichen des vollendeten 100. Lebensjahres war eine Volldigitalisierung immer zulässig. Für Elias kaum nachvollziehbar, konnten es viele offensichtlich nicht abwarten und digitalisierten sich selbst illegal, meist in den eigenen vier Wänden, die Geräte dafür waren leicht erhältlich. Nicht allerdings ohne zuvor jegliches Eigentum verkauft zu haben, und so kam es, dass der Grundbuchbeamte mit seiner Drohne diese abgelegten Körper vorfand, nachdem sie alles Weltliche geregelt hatten. Das Geld benötigten die „Frühgänger“ auch, um die Strafe für dieses Delikt zu überbrücken. „Frühgänger“ waren zehn Jahre von transeuropäischen Servern ausgeschlossen und insofern auf eine ausländische Datenaufnahme angewiesen, was Gebühren kostete. 

	 An diesem Tage fand er keine Leiche und auch sonst gab es wenig zu beanstanden. Die geprüften virtuellen Einträge übersandte er noch zur formalen E-Siegel-Zertifizierung durch den zuständigen Richter und dann wandte er sich seinem Hobby zu. Niemand prüfte, zu welchem Zweck er die Drohnen und Satellitendaten noch nutzte, seine Rechte als Grundbuchbeamter wurden nicht in Frage gestellt. Ohnehin tat er nichts Ungesetzliches, er suchte nach Menschen, die spazieren gingen, Eis aßen, im Café saßen, ins Restaurant oder in eine Bar gingen. Es waren nicht viele, aber zu seiner Erleichterung fand er doch noch jeden Tag welche, auch Menschen in seinem Alter. 

	Brandt war 38 Jahre alt. Er fragte sich häufig, ob er hinausgehen sollte zu einer dieser Gruppen, die noch das echte Leben genossen, doch er wusste aus Erfahrung, dass er meist doch ein Außenseiter war. Elias betrat nämlich die virtuelle Welt nur aus besonderen Gründen, und dass jemand dies verstehen würde, war unwahrscheinlich. Bald begann er wieder, sich seinem zweiten Hobby zu widmen, der Analyse von Infrastruktur, insbesondere allem, was mit Quantenservern zu tun hatte.

	 Auf dem Weg nach Hause machte Elias einen Umweg. Es waren etliche Kilometer, denn er wollte keinen Suber nehmen, lange Spaziergänge halfen ihm, seine Gedanken und Pläne zu ordnen. Als Belohnung stand am Ende ein einfaches Abendessen, eine Currywurst mit Pommes in einer der vier verbliebenen Currywurstbuden der Stadt, wobei dieses Gericht für die Stadt einmal fast als Wahrzeichen gegolten hatte. 

	Elias war diesmal nicht mehr so alleine auf den Straßen unterwegs, es gab doch noch eine Minderheit von Menschen, die gerne noch auswärts eine Mahlzeit genießen wollte. Wenn auch jedes Gericht geschmacklich in unendlichen Variationen, bis hin zu fiktiver außerirdischer Kost, in der virtuellen Realität verfügbar war, ersetzte dies nicht die tatsächliche Nahrungsaufnahme für den Körper. Doch jeder Haushalt besaß einen Küchenroboter.

	Selbst Elias musste zugeben, dass Küchenroboter häufig besser kochen konnten als Restaurants, spezialisiert darauf, alles nach zu kochen, was selbst Sterneköche jemals gezaubert hatten. Es war wohl eher der Reiz, dass das gleiche Gericht nicht immer identisch schmeckte, der die Leute noch in echte Restaurants brachte, wo Menschen und keine Roboter kochten.

	Brandt erinnerte sich daran, dass er gerade gelesen hatte, dass die letzte Ausbildungsstätte für Köche in Berlin mangels Nachfrage in diesem Berufsbild gerade ihre Pforten geschlossen hatte. 

	Als er Sams Currywurstbude erreichte, hatte diese gerade auch Kundschaft. Ein älterer Herr, in einen sehr eleganten, hochwertigen Anzug gekleidet, verspeiste gerade seine Mahlzeit. Am Straßenrand parkte ein gigantischer Mercedes mit getönten Scheiben. Ein sehr altes Modell, aus den Zeiten, als es noch keine selbstfahrenden Fahrzeuge gegeben hatte.

	Elias war sich nicht sicher, aber er schätzte den Mann auf über 110 Jahre, er schien sich aber bester Gesundheit zu erfreuen. Dies bedeutete, dass er wohl sehr reich war, denn ab dem 110. Lebensjahr übernahm keine Krankenversicherung mehr die Deckung. Bei einem lebensbedrohlichen Zustand blieben dann nur die Volldigitalisierung oder eben der Tod. Es waren nicht alleine die perfekt frisierten grauen Haare, die das hohe Alter verrieten, sondern die Ausstrahlung. Nicht selbstsicher oder weise, vielmehr eine tiefe Gelassenheit. 

	Brandt konnte gerade noch die letzten Gesprächsfetzen mithören.

	„Also, dann sehen wir uns morgen zur Vertragsunterzeichnung!“

	„Natürlich, Herr Henkel, bis morgen!“

	„Bis morgen, Sam.“

	Der Mann warf seinen Pappteller in den Mülleimer und schickte sich an zu gehen. Er nickte Elias zu. Brandt hätte schwören können, dass er ihm auch zugezwinkert hatte. Ein Fahrer öffnete Herrn Henkel die Tür und stieg wieder vorn ein, und der Wagen fuhr davon. Selbst für Oldtimer gab es keine Genehmigung für ein selbstständiges Lenken von Fahrzeugen mehr, war dies doch eine Gefahr für den automatisierten Straßenverkehr. Der Wagen war also aufwendig umgerüstet worden, und der Fahrer war kein Fahrer, sondern ebenfalls nur ein Fahrgast, der Chauffeur spielen durfte.

	Elias bestellte seine Currywurst mit Pommes und ein Bier.

	„War das der Henkel? Der Mitbegründer von EU-Trans Virtual?“

	„Richtig, damals hieß es übrigens noch German Virtual“, erwiderte Sam.

	Das wusste Elias besser als viele andere, doch er war überrascht, ausgerechnet Henkel bei dem Currywurst-Stand anzutreffen.

	„Der isst so etwas? Ich habe ihn hier noch nie gesehen!“

	Sam wischte den Tisch vor Elias ab und stellte ihm sein Bier hin. „Tja, offenbar tat er das schon immer, die Bude bei ihm in der Nähe hat zugemacht, deswegen kommt er seit fünf Wochen ab und an zu mir.“

	„Hoppla, dann gibt es jetzt nur drei Currywurststände in Berlin?“

	Sam öffnete sich selbst ein Bier, was er höchst selten während der Arbeit tat. „Richtig und bald sind es nur noch zwei, verrückt oder?“

	„Wie das?“, entfuhr es Elias überrascht.

	„Mein Geschäft läuft immer schlechter, wie du weißt, aber ich bin ja auch noch ausgebildeter Koch und Metzger. Früher hatte ich mal ein großes Restaurant.“

	Die Currywurst und die Pommes waren fertig, und Sam servierte diese und fuhr fort: „Henkel sucht einen Koch, sein letzter ist in Ruhestand gegangen, und so viele Köche und vor allem Metzger mit meiner Erfahrung gibt es dann doch nicht mehr.“

	„Ich wusste gar nicht, dass du mal ein eigenes Restaurant hattest?“, log Elias. In Wirklichkeit wusste er so gut wie alles über jede Person, mit der er interagierte.

	Sam schüttelte sehnsüchtig mit dem Kopf. „Zwanzig Jahre ist das her, in Hamburg, sehr bekannt, hochwertige Küche. Aber dann kamen die Küchenroboter und danach die Weltwirtschaftskrise. Auf einmal war niemand mehr bereit, viel Geld für gutes Essen zu bezahlen, das er zu Hause vielleicht besser gekocht bekäme. Das wars dann mit meinem Restaurant. Als die Krise vorbei war, hab ich das hier aufgemacht. Selbstgemachte Würste aller Art, preiswert und gut. Damals gab es eine kleine Renaissance, die Leute wollten ein paar Jahre doch wieder etwas Authentisches haben.“

	„Bis der Geschmack in der virtuellen Realität perfektioniert war?“

	„Ja, und dann ging es hier auch wieder bergab.“

	Elias schüttelte den Kopf. „… dass ausgerechnet Henkel, dessen Geschäft ja auf der virtuellen Realität beruht, Köche und Fahrer haben möchte?“

	 Sam lachte. „Dass jemand etwas verkauft, heißt doch noch lange nicht, dass er es selbst gut findet, ganz im Gegenteil.“

	Elias hatte seine Wurst verspeist und entsorgte gerade den Teller, er bedankte und verabschiedete sich.

	„Werde deinen Stand vermissen, vielleicht darf ich mal bei Henkel vorbeikommen und bekomme dort von dir eine Currywurst“, scherzte er. „Die anderen beiden Buden leben nur noch von den wenigen Touristen und deren Würste sind auch nicht selbst gemacht.“

	 „Frag ihn doch selbst. Ich gebe übermorgen eine Abschiedsparty hier, für alle Stammgäste, Freunde und die Familie. Du bist selbstverständlich auch eingeladen. Henkel kommt auch.“

	 

	„Ich gehe heute etwas früher nach Hause“, sagte Elias.

	Sein Chef, Schröder, trank gerade einen Kaffee bei ihm im Büro. Obwohl Elias nicht gerade klein war, überragte in Schröder doch um einiges. Ein wenig eitel, trug er noch DNA-Kunsthaar, was seit den 2060ern nicht mehr modisch war. Per Knopfdruck änderte Philipp auch fast täglich seine Haarfarbe. Dabei hatte er dies gar nicht nötig, denn man konnte ihn rundherum als gutaussehend bezeichnen. 

	„Elias, wie viele Kollegen hast du heute gesehen und wie viele davon melden sich bei mir ab oder an?“, fragte ihn Schröder.

	„Keinen, aber die haben alle einen Kortex-Koppler zu Hause, ich nicht.“

	„Deine historische VR-Brille mit Datenzugang reicht nach Erlasslage weiterhin für Teleheimarbeit. Viel wichtiger: Gehst du heute etwa aus?“

	„Auf eine Party.“

	Schröder zog einen Stuhl heran und setzte sich aufgeregt hin. „Eine Frau?“

	„Keine Frau.“

	„Keine Frau. Schade.“

	Schröder nahm einen Schluck aus seinem Kaffee und räusperte sich.

	„Ich will dir wirklich nicht zu nahe treten, aber darf ich dir etwas raten?“

	Elias zuckte mit den Achseln. „Natürlich.“

	„Ich verstehe, dass du seit der Sache mit Kassandra noch weniger mit der virtuellen Welt zu tun haben willst, als es zuvor schon der Fall war. Aber du ziehst dich auch im echten Leben zurück. Ich bin mir sicher, dass es noch Frauen gibt, die zumindest teilweise deine Ansichten teilen.“

	„Das mag schon sein!“

	„Für jemanden, der eine Digitalisierung ablehnt, ist es doch erst recht wichtig, im Hier und Jetzt zu leben! Und glaube mir, die Zeit geht schneller vorbei, als du es dir wünscht, und noch schneller, wenn man die Hände in den Schoß legt.“

	„Bist du jetzt fertig?“

	Schröder hob abwehrend die Hände. „Nur ein gut gemeinter Rat, mein junger Kollege!“

	Elias wollte ihn nicht weiter vor den Kopf stoßen. „Entschuldige, ich weiß das sehr zu schätzen. Keine Sorge, ich weiß, was für mich richtig ist.“

	Schröder stand auf. „Gut“, antwortete er zweifelnd, „bis morgen und viel Spaß.“

	„Philipp?“, fragte Elias, bevor sein Chef das Büro verlassen konnte. „Mir ist in letzter Zeit aufgefallen, dass du viel öfter hier bist als üblich. Ist bei dir alles ok? Wie geht es Helene?“

	Philipp Schröder wurde etwas rot im Gesicht. „Natürlich ist bei mir alles in Ordnung, was für eine Frage. So und jetzt mach dich ab auf deine Party.“ Dann ging er hinaus.

	Elias wusste es besser, natürlich war ihm bekannt, dass bei seinem Chef gar nichts mehr in Ordnung war. Doch das würde Philipp ihm selbst erzählen müssen.

	 

	Brandt hatte sich zu Hause frisch gemacht und sich umgezogen, denn im Dienst trug er immer einen Anzug. Das war kaum noch in Mode, aber er fand es einfach passend, dass man einen sichtbaren Unterschied zwischen Freizeit und Arbeit feststellen konnte.

	 Sam hatte sich seinen Abschied etwas kosten und etliche Pavillons aufstellen lassen, für den Fall, dass es regnen würde. Es waren über 80 Personen da, die Party war gut besucht. So mancher hatte sich wohl doch noch mal aufgerafft, um am echten Leben teilzunehmen.

	Elias begrüßte Sam, der ihn kurz herumführte. Eine Live-Band spielte uralte Musik aus Sams Jugend. Es waren nicht viele Leute in Brandts Alter gekommen. Sein Chef wäre enttäuscht, eine Freundin würde er hier sicher nicht finden.

	Er unterhielt sich mit einigen Stammgästen, die Elias schon seit Jahren kannten und die auch Kassandra gekannt hatten. Es gab ein hervorragendes selbst gebrautes Weizenbier und er hörte öfter Kommentare, dass der Geschmack des Bieres es mit dem in der virtuellen Welt aufzunehmen vermochte. Innerlich kochte Elias, wenn er so etwas hörte, zeigte es doch, dass viele die VR für realer als die Realität hielten.

	Henkel war zwischenzeitlich ebenfalls eingetroffen. Er schien auffällig oft zu Elias herüberzuschauen. Nach zweieinhalb Stunden Smalltalk und ebenso vielen Liter Bier merkte Brandt, dass ihm der Kopf schwamm, es war Zeit zu gehen. Er wollte sich gerade aufmachen, doch Henkel passte ihn ab.

	„Schon auf dem Weg nach Hause?“

	„Ja, mir reicht es für heute. Kennen wir uns?“

	„Henkel mein Name. Ist Ihnen vielleicht ein Begriff? Aber ich habe Sie kürzlich hier gesehen.“

	Elias ignorierte die ausgestreckte Hand. „Nun, freuen Sie sich, dass Sie den letzten, den wirklich besten Currywurst-Stand aufgekauft haben? Das Weizenbier von Sam findet sich dann wohl auch bald in Trans Virtual wieder?“

	Henkel nahm die beiden Fragen gelassen hin. „Nicht alles scheint, wie es ist.“

	„Gute Nacht“, antwortete Elias und wandte sich ab. 

	Henkel ergriff ihn am Arm. „Ihr Weg ist weit, es ist spät, ich möchte Sie nach Hause fahren.“

	„Ich gehe sehr gerne zu Fuß.“

	„Das weiß ich, aber glauben Sie mir, Sie werden es nicht bereuen.“

	Elias fragte sich, woher Henkel wusste, dass er gerne spazieren ging.

	„Wir beide, Herr Henkel, haben uns nichts zu sagen, Sie wissen nicht, wie sehr ich Sie verabscheue.“

	Der alte Mann sah Elias mit einem fast flehenden Blick an, der Brandt für einen Moment zweifeln ließ. 

	„Doch, das weiß ich. Bitte tun Sie mir den Gefallen.“ Er flüsterte danach. „Fassen Sie das nicht als Beleidigung auf, aber tun Sie es für Kassandra.“

	Wäre der Blick Henkels nicht so eindringlich gewesen, Brandt hätte ihm eine reingehauen.

	„Also gut!“

	Sie stiegen in den alten Mercedes, der bereits vorgefahren war. Mit dem Wagen war der Weg nicht weit.

	„Was wollen Sie mir sagen?“, fragte Elias.

	Henkel legte den Zeigefinger auf seine Lippen und deutete um sich. „Man kann viel Geld haben und sogar im Hightech-Bereich arbeiten, aber selbst dieser Wagen ist nicht sicher.“

	Schweigsam fuhren sie weiter. Am Ziel angelangt, dachte Elias schon, Henkel hatte ihn auf den Arm nehmen wollen. Doch dann steckte dieser ihm eine altmodische Visitenkarte zu, auf der eine Uhrzeit und eine Anschrift vermerkt waren. Auf der Rückseite stand „PixmaXY“. Brandt starrte Henkel an, er kannte diesen Begriff nur zu gut, aber es war möglicherweise nicht gut, dass Henkel diesen benennen konnte. Wortlos stieg Elias aus und der schwere Mercedes rollte leise davon in die menschenleeren Gassen eines ausgestorbenen Berlins.

	Er ging in seine Wohnung und betrat den Raum, den es nicht gab, und änderte seine VR-ID, die Henkel gerade enttarnt hatte.

	 

	Am folgenden Morgen war Brandt wie immer pünktlich auf der Arbeit. Zu seiner Verwunderung war an diesem Tag eine seiner Kolleginnen im Dienst. Sie hieß Eva und war einige Jahre älter als Elias. Brandt arbeitete seit zwölf Jahren im Grundbuchamt und hatte Eva vielleicht ein Dutzend mal in persona angetroffen, nicht mehr als einmal im Jahr. In den leeren Gängen des Grundbuchamtes wäre er ihr aber gar nicht begegnet. Doch sein Chef Philipp schleppte sie an.

	„Morgen, Elias! Wir sind heute mal nicht alleine! Hast du einen Filterkaffee für uns?“

	Elias begrüßte Eva und deutete auf die Maschine und einige Tassen, die danebenstanden. „Bitte, bedient euch!“

	Schröder plapperte vor sich hin, während sich alle bedienten. Irgendetwas von Kortex-Kopplern und VR-Brillen. Elias konnte ein Lächeln kaum unterdrücken, als er Evas Gesichtsausdruck sah, als sie vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben einen Filterkaffee schwarz probierte. 

	„Elias!“ 

	Offenbar hatte Brandt etwas überhört. „Ja?“

	„Wie gesagt, kannst du Eva zeigen, wie eine VR-Brille funktioniert?

	„Natürlich, meine leichteste Übung.“

	Dankend verließ sein Chef das Büro, während Elias versuchte, die Gesprächsfetzen, die er an sich hatte vorbeiziehen lassen, zusammenzusetzen. Wenig taktvoll platzte ihm eine Frage heraus: „Dein Kortex-Implantat funktioniert nicht?“ Brandt kannte sich sehr viel besser mit den Details dieses Systems aus als der Durchschnittsbürger, besser sogar als viele Kortex-Ärzte und VR-Programmierer. Einen defekten Koppler gab es nur höchst selten.

	Eva nahm einen Schluck von dem Kaffee. „Was ist das für ein Scheiß?“

	„Filterkaffee.“

	„Was?“

	„Naja, man löffelt geröstete und gemahlene Kaffeebohnen in einen Papierfilter und lässt heißes Wasser hindurchlaufen.“

	„Interessant. Nun, mein Koppler hat einen Aussetzer.“

	„Er hat was?“ 

	„Vergiss es einfach. Fakt ist, ich konnte meine Arbeit von zu Hause nicht mehr erledigen. Nach drei Ermahnungen hat mich Schröder einberufen, und nun muss ich meine Arbeit von hier tun.“

	Elias konnte Tränen in Evas Augen sehen und er war sich sicher, dass leicht panische Züge über ihr Gesicht glitten. Es interessierte ihn sehr, warum ihr Hirnstammimplantat defekt war, doch es schien nicht opportun, sie weiter zu befragen. Eva hatte eine schroffe Art, die sich durch ihre Vergangenheit erklärte. Sie war über einen militärischen Eingliederungsschein in die Beamtenlaufbahn gelangt. 

	Nur Elias, der sich aus reinem Interesse in die militärische Datenbank der Trans-Euro-Retaliation-Forces eingehackt hatte, wusste, wozu Eva fähig war, denn sie hatte einer Eliteeinheit angehört. Das sah man auch, denn sie bewegte sich ein wenig wie eine Wildkatze, die immer zum Sprung bereit war. Dabei war sie stämmig, doch zugleich schlank, was ihr sehr gut stand. 

	„Geh schon mal vor, ich komme gleich vorbei und installiere das VR-System, damit du arbeiten kannst“, sagte er in einem freundschaftlichen Ton.

	Das Erste, was er tat, war jedoch, in den Hinterhofgarten des Gerichtsgebäudes zu gehen. Vor sechs Jahren waren zwar die Wege dort blitzblank sauber gewesen, aber hinsichtlich der zwölf Quadratmeter Gartenfläche hatte man den Gartenrobotern nur externe Anweisung gegeben, dass dort ein Rasen zu säen sei. Bei den schlechten Lichtverhältnissen in dem Innenhof ein schwieriges Unterfangen. Irgendwann hatte Elias eingegriffen, die Roboter umprogrammiert und viele Schattenpflanzen, die prächtige Blüten erlangen konnten, anpflanzen lassen. Er hatte Glück, heute blühte zwar nicht der Rhododendron, aber dafür die Prachtspieren und der Gedenkemein. Die beiden Blumenblüten passten perfekt zusammen. Elias stellte einen kleinen Strauß zusammen, bevor er das VR-System aus dem IT-Lager entnahm.

	Ein Hilfsroboter trug die Sachen für ihn in Evas Büro. Nur den Strauß Blumen hatte er in einer mit Wasser befüllten Vase in der Hand. Als Eva die Blumen sah, zog sie unwillkürlich die Augenbrauen hoch. Elias stellte die Vase wortlos auf den Tisch. 

	„Womit hab ich das verdient?“, fragte sie fast spöttisch.

	„Du scheinst offenbar einen harten Tag zu haben, da dachte ich, etwas Farbiges in den tristen Büroräumen der realen Welt kann nicht schaden.“ 

	Eva roch an den Blumen. Ihr Ausdruck zeigte, dass sie sich trotz ihrer Macho-Art eigentlich sehr zu freuen schien.

	„Die riechen gut, aber nicht so überwältigend wie in der VR.“

	Elias lächelte in sich hinein. „Wenn immer alles überwältigend ist, was ist dann noch überwältigend?“

	Sie sah ihn entgeistert, aber nachdenklich an und fragte: „Wollen wir?“, ohne weiter auf seine Frage einzugehen.

	Wortlos richtete er ihr das Ersatzsystem ein, was eine virtuelle Welt nur visuell erzeugen konnte, aber nicht das totale körperlose Eintauchen in die VR. Er zeigte ihr, wie das altmodische System funktionierte. 

	„Das ist gewöhnungsbedürftig“, murmelte Eva mehr zu sich selbst.

	„Kann man denn das Problem mit deinem Kortex-Koppler nicht in den Griff bekommen?“

	Sie seufzte. „Nein, denn es gibt kein technisches Problem.“

	„Ah, es ist psychisch bestimmt?“, entfuhr es ihm undiplomatisch.

	 Brandt kannte sich sehr gut aus mit der gesamten Materie und er hatte von solchen Fällen gelesen. Diese waren nicht häufig, in der Regel musste der Träger eines Kopplers ein furchtbares Erlebnis in der VR durchlebt haben. Das Gehirn stoppte danach unterbewusst die Datenübertragung zwischen dem Kortex und dem Koppler, die Wissenschaft hatte bisher keine technische Lösung für dieses Problem gefunden. Solche Fälle waren selten, denn ein schreckliches Erlebnis in der VR zu haben, war so gut wie unmöglich, Verkehrsunfälle, Krankheiten, Katastrophen und Ähnliches konnte es dort nicht geben. So etwas war nur dann möglich, wenn das System bösartig manipuliert wurde und das war technisch sehr schwierig. 

	Eva sah ihn nur schief an und äffte ihn nach. „Ah, es ist psychisch bestimmt?“

	„Tut mir leid, so direkt wollte ich nicht sein.“

	„Ist schon gut, Du hast wegen der Blumen und der VR-Installation noch einen Bonus bei mir.“ 

	 

	Später am Nachmittag traf Elias seinen Boss. Es war kurz vor Feierabend, wenn man das überhaupt noch so nennen konnte. Phillip Schröder brachte zwei Flaschen Bier mit, auch das war etwas Neues. Elias wusste jedoch, dass Schröder es neuerdings nicht sonderlich eilig hatte, nach Hause zu kommen. 

	Brandt überlegte kurz, ob er das Bier annehmen sollte, denn er hatte später noch den Termin bei Henkel und wollte sich einen klaren Kopf bewahren. Auf der anderen Seite waren es bis dahin noch drei Stunden, der Alkohol würde komplett abgebaut sein. Außerdem wusste Elias, dass sein Chef es im Moment nicht einfach hatte. Doch statt über seine eigenen Probleme zu reden, konnte es Philipp nicht lassen, über Eva zu reden. Schröder war ein Quatschkopf und konnte ein Geheimnis nicht leicht für sich behalten. 

	„Hat sie dir erzählt, was ihr passiert ist?“, fragte Schröder.

	„Nein, nur Andeutungen. Es muss wohl eine psychische Ursache haben.“

	„Ich darf dir leider nichts erzählen, es ist ja Personalsache“, stellte Schröder fast missmutig fest. 

	„Hat es etwas mit VR-Gewaltunterjochung zu tun?“ 

	Jetzt konnte sich der Chef nicht mehr zurückhalten. „Versprich mir, dass du die Klappe hältst!“

	„Natürlich, wo denkst du hin.“

	„Gut, kann nicht schaden, wenn du dies weißt, nun, wo Eva auch vor Ort arbeitet. Aber lass dir nix anmerken.“

	Elias nickte.

	„Sie wurde einer VR-Seelenfolter ausgesetzt. Es wurde eine Kommunikationssperre um die VR-Simulation programmiert, sodass Eva die Simulation nicht beenden konnte. Der oder die Folterer tarnten sich auch noch als ihr echter Geliebter, ein Volldigitalisierter. Offenbar bemerkte das Kontrollsystem von VR-Virtual den Eingriff recht schnell und beendete die Sache. Der Schlimme ist, dass ihr Freund gar nichts dafür kann, aber Eva verbindet sein Gesicht natürlich mit dem Übergriff.“

	„Sind die Täter gefasst worden?“

	„Nein, bisher nicht!“

	„Was steht denn auf so etwas?“

	„Körperentsorgung und acht Jahre in einem virtuellen Gefängnis bis hin zur Zwangslöschung.“

	Elias sah aus dem Fenster. „Das erklärt, warum ihr Implantat sich nicht mehr mit dem Kortex-Koppler in Verbindung setzen will. Evas Gehirn hat diesen unterbewusst als Gefährdung eingestuft.“

	„Ist das wissenschaftlich belegt? Behebt sich das wieder?“

	„Bisher hat die Forschung keine andere Erklärung für nicht technisch bedingte Kortex-Defekte gefunden. Es ist so, wie Leute Flugangst entwickeln, weil sie das Flugzeug als zu gefährlich einstufen. Ja, und in der Regel legt sich dies wieder, aber nicht immer.“

	Sein Chef leerte das Bier.

	„Sag mal, wollen wir noch eins draußen trinken gehen?“

	Elias war sich sicher, dass sein Boss ihm dann noch von seinen Problemen erzählen würde, er hätte ihm gerne zugehört.

	„Heute hab ich leider schon was vor. Aber morgen gerne!“

	„Du hast schon wieder was vor, noch mal eine Party oder hast du endlich eine kennengelernt?“

	„Nicht ganz, steht das morgen?“

	„Abgemacht, schönen Feierabend“, wünschte ihm sein Chef.

	Bevor er der Einladung von Henkel nachkam, begab sich Elias nach Hause. Er betrat wieder den Raum, den es sich nicht gab. Brandt war sich nicht sicher, wie viel Henkel darüber wusste, was er in der VR tat, wenn er sich dorthin begab. Es war gut möglich, dass die Einladung eine Falle war. Er hatte lange darüber nachgedacht, ob er dieser nachkommen wollte. Er konnte Henkel als einen der Mitinhaber von Trans Virtual schließlich nur als einen seiner größten Feinde betrachten. Doch die flehenden Augen des alten Mannes, als er ihm die Einladung aufdrängte, hatten Elias umgestimmt. Dennoch würde Brandt alle Vorsichtsmaßnahmen treffen und ein Transponder würde seine Aufenthalts- und vitalen Lebensdaten an seine Verbündeten in der VR senden. Wenn Elias nicht wieder auftauchte, konnte er auf seine Freunde zählen, diese würden ihrerseits die Polizei und die Presse informieren. Er zog einen klassischen Dreireiher an, weißes Hemd mit goldenen Manschettenknöpfen und Krawatte. Ganz passend zum Stil, den Henkel offenbar selbst bevorzugte. Er musterte sich kurz im Spiegel.  Elias war schlank, fast schon schlaksig, aber man konnte sehen, dass er sich viel bewegte. Sein Gesicht hingegen war unauffällig, völlig ohne besondere Merkmale, die hervorstachen. Trotz seiner äußeren Zurückhaltung strahle er eine ruhige Entschlossenheit aus. Diese Entschlossenheit, aber auch ein ständiger Hauch von Traurigkeit ergaben eine seltsame Mischung, die anziehend auf seine Mitmenschen wirkte. 

	Nachdem er sein braunes Haar ein wenig in Ordnung gebracht hatte, machte er sich auf den Weg.

	 

	 


Kapitel 2

	 

	Er ging zum nächstgelegenen Lufttaxi-Landeplatz und bestellte sich eine Drohne. Henkel residierte in einem Gutschloss auf dem Land, es lohnte sich, dahin zu fliegen. 
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